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Leserbriefe

Warum hat Ausserrhoden  
gekündigt?

Ich lese das Hin und Her über die Rich-
tigkeit des Abblasens des Neubaus. Was 
ich in den verschiedenen Stellungnah-
men vermisse ist die Frage: Warum wur-
de von Ausserrhoden gekündigt. 
Was steht im Schreiben als Grund? Ist 
dieser Grund ein Grund oder nur eine 
Floskel? Ich bitte um Aufklärung. 
Es ist aus meiner Sicht nicht fair, jetzt 
zu kündigen, da der Beschluss des Neu-
baus vor zwei Jahren von der Landsge-
meinde gefällt worden ist, also allge-
mein bekannt war. Was ist vorgefallen, 
dass jetzt gekündigt worden ist? 
Mussten neue Tarifverhandlungen ge-
macht werden, die zu keiner Einigung 
führten? Warum wurde das nicht vor 
der Abstimmung gemacht? Hätte even-
tuell das Verhandlungsteam personell 
verändert werden müssen? Das auf bei-
den Seiten? War es eventuell unsere 
Regierung, die um die Kündigung bat, 
da sie nicht hinter dem Neubau stehen 
konnte? Was und wer ist die Ursache 
dieser Situation? 
Ich sehe den Neubau und zusätzlich 
noch zehn Betten. Unser Spital ist at-
traktiv, auch von der Lage her. Da kom-
men gerne St. Galler um in Ruhe zu ge-
nesen, im Gegensatz zu dem angehäuf-
ten «Elend» in der Stadt. Denen wäre 
es sicher eine Freude nach Appenzell 
zu fahren. Im Gegensatz zu uns, die in 
die verstopfte Stadt müssten und dies 
eventuell täglich. 
Fazit: Nochmals an den Verhandlungs-
tisch! 
	 Bernhard Eugster 
	 Fenzgasse 14 
	 8755 Ennenda

Erstaunen über Spital­
schliessung in Appenzell

Die Ankündigung der Schliessung der 
Bettenstation in Appenzell habe ich mit 
einigem Erstaunen zur Kenntnis neh-
men müssen.
Für einen kleineren Eingriff trat ich 
Ende November stationär in das Spi-
tal Appenzell ein. Die Behandlung, so-
wohl in medizinischer als auch in pf le-
gerischer Hinsicht, habe ich in dieser 
Professionalität und Herzlichkeit noch 
nicht erlebt. Das Ärzte und das Pf lege-
personal arbeiten mit Freude am Be-
ruf und man merkt die familiäre Atmo-
sphäre im Betrieb. Jeder hilft wo Not am 
Mann (Frau) ist ! Trotz hoher Arbeitslast 
herrscht keine Hektik und eine anste-
ckend fröhliche Stimmung. Selbst die 
Küche, Service und Reinigung braucht 
einen Vergleich mit einem Hotel kaum 
zu scheuen. 
Das die Enttäuschung der Mitarbeiter 
enorm ist kann ich nachvollziehen, hat 
doch der Souverän 2018 den Kredit für 
einen Neubau gesprochen. Das Kosten-
argument der Standeskommission zur 
Spitalschliessung kann und will ich 
nicht beurteilen. Was ich aber sagen 
kann ist: Die Genesung der Patienten 
hängt nicht nur von den Fallkosten ab. 
(Das KSA liegt übrigens im Bereich ver-
gleichbarer Landspitäler wie Obwalden, 
Baselland oder dem Linth-Spital), son-
dern ist auch ein Resultat des Wohlbe-
findens der Patienten. Und hier leistet 
die Belegschaft des Kantonalen Spitals 
Appenzell hervorragendes.
Als «ausserkantonaler Patient» kann 
ich den Entscheid auf den Verzicht des 
Neubaus nicht beeinf lussen. Ich hoffe 
aber, dass die Landsgemeinde bei der 
Abstimmung auch die Qualität und Leis-
tungen des KSA und dessen Mitarbeiter 
beurteilt und nicht nur die Fallkosten 
als Entscheidungsgrundlage nutzt. Dies 
aus ureigenem Interesse. Denn sollte 
ich nochmals eine Operation benötigen: 
Ich würde gerne wieder in das Kantona-
le Spital Appenzell eintreten!
	 Rolf Dutler 
	 Bogenstrasse 17 
	 9326 Horn

Kultur ist auf der Relevanz-Liste weit unten
Riana Steinmann möchte so oft wie möglich auftreten

Wie geht es Künstlerinnen in der Zeit der 
Einschränkungen wegen der Corona-Pan-
demie? Wir haben nachgefragt bei Riana 
Steinmann, einer 21-jährigen Musikerin 
aus Appenzell.

Monica Dörig

Riana war auf dem Sprung: 2018 hat sie 
den BandXost-Wettbewerb gewonnen. Die 
Singer-Songwriterin konnte ihren Preis 
noch einziehen: Coaching, die Produkti-
on von sechs Songs,  Auftritte an Festivals. 
Doch dann wurde sie ausgebremst – wie 
zahlreiche Kunstschaffende der darstel-
lenden Künste – durch das Covid-19-Vi-
rus. Auftritte wurden storniert, die gros-
se Festivals abgesagt, neue Engagements 
(zum Beispiel für 2021) kaum mehr ver-
einbart. Da die Appenzellerin an der Päd-
agogischen Hochschule studiert, war ihre 
Zeit trotzdem gefüllt.

Wie hast du das Corona-Jahr bisher erlebt?

Als sehr frustrierend. Ich hatte so viel ge-
plant; alles ist ins Wasser gefallen.  Es wä-
re für mich extrem wichtig gewesen, viel 
auftreten zu können, um meine Songs aus-
zuprobieren, um weiterzukommen, um 
herauszufinden in welche Richtung ich 
gehen will. Ich kann alles was ich kom-

poniere, nicht live zeigen. Ich vermisse es, 
mit meiner Band aufzutreten. Wir wün-
schen uns Normalität zurück.

Warst du in der freien Zeit kreativer als sonst?

Einerseits gab es nicht so viel zu erzählen. 
Meine Songs leben von Alltagsgeschich-
ten, von Begegnungen und Erlebnissen.
Andererseits hab ich viel Musik geschrie-
ben. Ich habe die Zeit genutzt, um mein 
Album vorzubereiten. Und ich hatte mehr 
Zeit als üblich, Musik von anderen zu hö-
ren. Das war inspirierend.
Ich habe jeden Monat einen Song im In-
ternet veröffentlicht; im Dezember folgt 
Track 4 und im Januar soll das ganze Al-
bum erscheinen.

Wie hat sich der Wegfall von Gagen ausgewirkt?

Ich konnte mir mit Engagements einen Zu-
stupf verdienen wie andere Studentinnen 
mit Nebenjobs. Das fiel nun weg.  Aber ich 
bin nicht so sehr auf den Verdienst ange-
wiesen. Mein Studium dauert noch drei 
Semester; danach möchte ich in einem 

Teilpensum als Primarlehrerin arbeiten 
und daneben Musik machen. Mir ist be-
wusst, dass ich mich in einer privilegier-
ten Situation befinde.

Konntest du beim Kanton oder Bund Unterstüt-
zung beantragen?

Nein. Dazu hätte ich mich als selbständig 
Erwerbende anmelden müssen. 

Was planst du für das nächste Jahr?

Ich habe das Gefühl, es wird noch eine 
Weile dauern bis «normale» Veranstal-
tungen wieder möglich sind. Ich hoffe 
im Sommer. Ich befürchte, es gibt aber 
einen Event-Stau wegen der Verschiebun-
gen. Das wird sich längerfristig auswirken 
– nicht nur auf die nächste Festival-Sai-
son, vielleicht auch auf die Gagen, weil die 
Künstlerinnen und Künstler unbedingt auf 
die Bühne wollen.
Mein Ziel ist klar: Ich möchte so oft wie 
möglich auftreten,  das Album arrangieren 
und aufnehmen.
Ich bedauere, dass die Kultur am Ende 
der Relevanz-Liste platziert ist.  Ich frage 
mich, woran es liegt. Ich begegne oft der 
Haltung: Ihr Künstler macht das ja aus 
Spass; zum Leben ist Kunst nicht wirklich 
wichtig. Viele betrachten was wir tun nicht 
als richtige Arbeit.

Wie Künstler 
durch die 
Corona-Krise 
kommen

Riana interpretierte  letzte Woche, auf Einladung der «Drei Eidgenossen»,  begleitet von einer  ad hoc-Hausband Jazz-Standards in berührender, persönlicher Art.  � (Bild: Monica Dörig) 

Kunst und Corona
(mo) Die Wellen der Corona-Pande-
mie brachte viele Verwerfungen und 
Einschränkungen mit sich –  für jede 
und jeden einzelnen, für Berufstätige 
je nach Branche in unterschiedlicher 
Ausprägung. 
Besonders einschneidend erlebt dies 
die Kulturbranche. Kulturbetriebe  
wurden im Frühling früh geschlos-
sen, Veranstaltungen untersagt oder 
mit Auflagen belegt, die eine Durch-
führung  nicht wirklich vernünftig 
und schon gar nicht rentabel erschei-
nen lassen. Im Sommer ist  für die Kul-
turschaffender vieler Sparten Pause; 
das Verpasste konnte nicht aufgeholt 
werden. In diesem Jahr fanden nicht 
einmal Openair-Events statt. Und 
nun ist wieder vieles nicht möglich 
und weil kein eigentliches Veranstal-
tungsverbot ausgesprochen wurde, 
können nicht im gleichen Mass wie 
im Frühling Entschädigungen bean-
tragt werden – trotz Fixkosten fast wie 
zu «normalen» Zeiten. 
Die Aussichten für das nächste Jahr 
sind trüb: Verschobenes will nachge-
holt werden, sofern das möglich ist, 
oder wird um ein weiteres Jahr ver-
tagt oder endgültig gestrichen. Musi-
ker und Schauspielerinnen, Kabaret-
tisten und bildende Künstler erhalten 
wenige Einladungen, werden seltener 
engagiert: Zu unsicher schätzen Ins-
titutionen und Veranstalter die Lage 
ein. Das ist für die künstlerisch Tä-
tigen existenziell, und auch die Be-
völkerung wird Kultur in der einen 
oder andern Weise vermissen. Kultur 
ist relevant für die Gesellschaft –  dar-
auf machen Psychologen schon länger 
aufmerksam. 
Die meisten Kulturschaffenden sind 
selbständig erwerbend; viele füh-
ren ein Leben am Existenzminimum. 
Überbrückungshilfen vom Kanton 
oder Bund sind möglich aber nicht 
immer einfach zu erhalten und de-
cken nicht bei allen die  Lebenshal-
tungskosten. Viele von ihnen, vor al-
lem junge, haben keine Reserven um 
die mageren Jahre durchzuhalten. 
Das belastet, wenn  man eine Familie 
ernähren oder Miete für Atelier- und 
Proberäume begleichen soll. Auch die 
Event-Firmen müssen  zahlreiche Pro-
bleme lösen, arbeiten bei ihnen doch 
viele Freelancer in Teilzeitjobs oder 
auf Abruf.  Es ist viel Durchhaltewil-
len, Kreativität und Zuversicht nötig. 
Der «Appenzeller Volksfreund» be-
fragte in letzter Zeit   Persönlichkei-
ten der Kreativwirtschaft, wie es ih-
nen mit Corona ergangen  ist.

Jazz-Stubete in der Mensa
(mo) Jazz-Pianist Claude Diallo organ-
siert jeden Monat ein Konzert an ver-
schiedenen Orten im Appenzellerland. 
Dazu lädt er lokale Künstlerinnen und 
Künstler ein für ein kurzes Opener-Kon-
zert und viele andere zur nachfolgen-
den Jam-Session. Am letzten Freitag er-
öffnet die junge Appenzeller Sängerin 
und Komponistin Riana Steinmann die 
Jazz-Stubete.
Für einmal stand sie ohne Instrument 
am Mikrofon. Riana Steinman interpre-
tierte mit ihrer facettenreichen warmen 
Stimme Jazz-Standards. Der Schmelz, 
ihre souligen Tremoli, die Intensität der 
Performance gingen direkt ins Herz. Mit 
«All of me» hat sie das Set kraftvoll er-
öffnet und mit einer Mundart-Eigenkom-
position, zu der sie sich ans Piano setzte, 
berührend  abgeschlossen. 
Gegen Ende des Abends – der nicht wie 
Jamsessions normalerweise weit nach 
Mitternacht, sondern   corona-bedingt 
um 22.45 Uhr ausklang – kam sie mit 
dem sehr passenden «Autum Leaves» 
noch einmal auf die Bühne. Ihre Stim-
me ist seit den Auftritten mit Chor und 
Bigband des Gymnasiums Appenzell 

merklich gereift. Riana hat viel Sicher-
heit im Gesang wie im Auftritt gewon-
nen. Ihr Talent, aus jedem Melodien-
bogen und jeder Liedzeilen ein Funkeln 
herauszuschälen, zeigte sich am Freitag-
abend unüberhörbar. Begleitet wurde 
Riana von der ad hoc-«Hausband» der 
November-Jazz-Stubete, drei Jungs, die 
zum ersten Mal zusammenspielten:  Ma-
rio Castelberg (Gitarre), Vito Cadonau 
(Bass), Jürg Oehler (Drums). «So ist 
das halt bei Jams», sagte die Innerrho-
der Sängerin  lachend. Vier Musizierende 
aus vier Ostschweizer Kantonen standen 
auf der Bühne in der Mensa des Gymna-
siums St. Anonius. Es folgten weitere: die 
Sängerin Lea von Menteln aus Herisau 
zum Beispiel, die mit ihrer klaren kraft-
vollen Stimme mit wechselnder Band im 
Hintergrund Lieblingslieder vortrug. Sie 
hatte den Luzerner Gitarristen Rich Har-
per mitgebracht, der mit filigranen So-
li begeisterte. Jeder der Musizierenden 
bekam in den Songs Improvisationsseg-
mente zugeteilt, um Fantasie und Können 
ins Scheinwerferlicht zustellen. 
Die «Rasselbande» vom östlichen Rand 
der Schweiz – Lukas Stocker aus Altstät-

ten am sechssaitigen E-Bass, Drummer 
Dani Schurter aus dem Fürstentum und 
Raphael Frei mit den Saxofonen  – bot in-
novative Eigenkompositionen, «Finger-
brecher» wie Claude Diallo kokettierte 
und sich trotzdem ans Piano setzte.  Zum 
wunderbaren Abend, den das Publikum, 
das bei weitem nicht aus lauter Jazz-Fans 
bestand,  sichtlich genoss, trugen weite-
re Musikerinnen und Musiker  bei, wie 
die virtuose Flötistin Carolne Morger mit 
dem Seelenschmeichler «Summertime».
Nicht nur Moderator und Initiant Clau-
de Diallo war beeindruckt von der Viel-
falt der Jazz-Talente und ihrem Zusam-
menspiel ohne Proben. «Ich bin beein-
druckt, dass das auch ausserhalb von 
New York so wunderbar funktioniert.»
Gastgeber in der voll besetzten Mensa 
des Gymnasiums war der Appenzeller 
Kulturverein Drei Eidgenossen. Mit der 
Jazz-Stubete beendete er sein Kulturjahr 
und die Ära im gleichnamigen Haus am 
Landsgemeindeplatz. Ab nächstem Jahr 
laden die «Drei Eidgenossen» in die al-
te Brauerei ein, wo sie – je nach An-
lass – unterschiedliche Räume bespie-
len können.                          
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